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DIE WALDVERHALTNISSE IM PELOPONNES 

UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER ENTWALDUNG 

UND AUFFORSTUNG 

Arnold Beuermann 

Mit 5 Abbildungen und 4 Bildern 

The forest in the Pelopennese 
with special reference to deforestation and reafforestation 

Summary: The topic of this paper is dealt with in three
sections: 

1. The ecological conditions of the important wood­
land-forming tree species are described according to their 
areas (cf. map) and vertical (cf. fig. 1) distribution; these 
species are: Pinus halepensis, Pinus Pallasiana, Abies 
cephalonica, the Arbutus varieties, Castanea and the 
maquis. lt emerges clearly that the widest distribution 
of maquis with Q. coccifera and arbutus is found in the 
eastern and southeastern areas of low rainfall. The main 
areas of coniferous forests with Pinus Pallasiana and Abies 
cephalonica are limited to the !arge mountainous regions, 
viz. Taygetos, Parnon, Maenalon, Olonos, Chelmos and 
Ziria. The formerly !arge cypress forests have disappeared 
almost completely, some of those still extant are private 
property. The quercus varieties are dominant in the south­
western Peloponnese, Pinus halepensis prevails in the 
western Nomos Elias, the area Pyrgos-Olympia. 

For the first time detailed data of the size in hectares 
of these wooded areas is given (cf. table) on the basis of 
Greek forestry literature as weil as information provided 
by Greek forestry offices. Not only are the tree species 
within these major regions given, but it is also stated 
for each of the forest districts (a) whether they are owned 
by the state, a civil parish, a eo-operative, the church or 
by private individuals, and (b) whether they are high, 
middle or low forests. 

2. Deforestation is dealt with in outline in this section
and the responsible historical as weil as climatic factors 
are pointed out. Amongst the historical causes attention 
is given to destructive war raids, shipbuilding and railway 
construction and also to the consequences of trans­
humance and pastoralism, viz. damage clone to trees by 
the animals feeding upon them, and overgrazing. 

Examples of soil erosion as a result of deforestation are 
given for the northwest of the Maenalon Mountains where 
in 1912, in a small tributary valley, shepherds burnt down 
a tract of forest in the interest of pasture. 



Arnold Beuermann: Die Waldverhältnisse im Peloponnes 123 

3. Reafforestation: potentialities, results and problems
of reafforestation are discussed and the technical, f-inancial 
and sociological diff-iculties that have to be overcome are 
pointed out. 

Sechzig Jahre sind vergangen, seit Nikolaus 
A. Chloros, seinerzeit „Griechischer General­
Forstinspektor in Athen", zum ersten Male eine 
zusammenfassende und grundlegende Arbeit über 
die Waldverhältnisse Griechenlands vorlegte. 
Den Kern dieser Studie bildete eine Klassifikation 
der vorkommenden Holzarten und ein erster 
V ersuch der Darstellung und Angabe von Stand­
orten. Seine Zahlenwerte über „Waldfläche und 
Waldverteilung" beruhen jedoch, infolge einer 
seinerzeit noch nicht durchgeführten Forstver­
messung, auf sehr groben Schätzungen und geben 
leider ein völlig falsches, im einzelnen übertrie­
benes Bild der wahren Verhältnisse. 

Aufhauend auf Einzeluntersuchungen von 
Chloros und Theodor von Heldreich (hier sei beson­
ders erwähnt: ,,Die Nutzpflanzen Griechen­
lands", Athen 1862) verfeinertenNeumann-Partsch 
(1885) in ihrer „Physikalischen Geographie von 
Griechenland" diese Klassifikation, ohne aller­
dings die Verbreitungsangaben der Waldareale 
nachzuprüfen. 

Nur wenige Jahre später (189q) erschien 
ein Aufsatz A. Philippsons, als „kurze Uberschau" 
und Vorbericht zu seiner bekannten großen Lan­
deskunde des Peloponnes (1892) gedacht. Auch 
hier wurden die Flächenangaben bedenkenlos 
von Chloros übernommen (vgl. S. 335). Auch 
P. A. Decasos (1904) und A. Struck (1912) arbei­
teten noch mit diesen Schätzungen. 

Im Jahre 1943 erschien dann, leider an schwer 
zugänglicher Stelle, eine gründliche Untersuchung 
der Waldverhältnisse im Peloponnes von W. Roth­
maler. Der Verfasser lieferte mit dieser Arbeit eine 
Studie über die Standortverhältnisse und entwarf 
zum ersten Male eine Karte der gegenwärtigen 
Waldverbreitung, wenn auch feste Zahlenanga­
ben über die Größe der Areale und ihre forstwirt­
schaftliche Wertigkeit noch fehlen. Seit dem Er­
scheinen des großen griechischen Werkes von 
P. Kontos (1929/33) liegen diese jedoch vor und
konnten von mir durch die freundliche Unter­
stützung und Hilfe griechischer Forstbehörden1) 
mit den heutigen Verhältnissen verglichen und 
überprüft werden. Nach den heutigen Unterlagen 
ergibt sich die interessante Feststellung, daß die 
vorhergegangenen Schätzungen für Gesamt­
griechenland zu hoch, für den Peloponnes meist 

1) Für stetige Hilfe und Unterstützung meiner Reisen
und Arbeiten im Peloponnes in den Jahren 1952-54 habe 
ich den Herren Forstdirektoren P. Oekonomou, Athen und 
G. Kossenakis, Athen, ganz besonders aber Herrn Forst­
inspektor K. Merkuris, Tripolis zu danken.

zu niedrig angesetzt waren. Dem flüchtigen Grie­
chenlandreisenden erscheint allerdings auch heute 
noch die alte Darstellung richtiger, da die ver­
kehrsnahen Landschaften des Peloponnes öder 
und waldfreier aussehen als die des mittleren und 
nördlichen Griechenlands - Attika dabei aus­
genommen. 

Die heutigen Waldflächen im Peloponnes sind 
mit 274 120 Hektar anzugeben, das sind etwa 13 % 
der Gesamtfläche. Sizilien dagegen weist nur 5,5 % 
Wald auf. Wenn man die sogenannte Waldweide, 
d. h. die schlechten Macchienbestände, noch mit
zum Walde rechnen will, so ergibt sich für den
Peloponnes sogar ein Prozentsatz von 39,6 % !

I. Die einzelnen Baum- und Waldarten

a) Aleppokiefer und Pinie

Mit 123500 ha, also mit 45 % des Gesamtwald­
bestandes, ist die Aleppokiefer ( PI NUS H ALEP EN­

SIS MILL.) die meist verbreitete waldbildende 
Baumart Südgriechenlands, nach Rikli (1948 I, 
213) das verbreitetste Nadelholz der immergrünen
Stufe der Mittelmeerländer. Sie verlangt ein mil­
des, gleichmäßig warmes Küstenklima und ist
als Waldbaum im wesentlichen auch auf diese
klimatisch günstige Küstenzone beschränkt. Ein
natürliches Ansteigen bis zu 1000 m Höhe
( A. Philippson 1947, S. 156) konnte ich im Pelo­
ponnes nirgends feststellen. Von den Ufer- und
Auenwäldern abgesehen (vgl. unten) stellt sie mit
der Kermeseiche zusammen die charakteristische
Großflora der immergrünen Tieflandstufe. Man
findet die Aleppokiefer gelegentlich um 1000 m,
dann aber als schattenspendenden Baum in Parks
und Anlagen der Luftkurorte im Landesinnern
(z. B. in Wytina 1040 m), in künstlicher dichter
Anpflanzung an besonders frostgeschützten Stel­
len und meist von niederem, kümmerlichem
Wuchs. Als Waldbaum mit natürlicher Ver­
jüngung überschreitet sie die Höhen über 800 m
kaum, an den Nordhängen bleibt sie in der Regel
noch unter 500 m.

Mit ihrem lichtgrünen langen Nadelwerk gibt 
die Aleppokiefer weiten Landschaftsräumen Mit­
tel- und Südgriechenlands ein Gepräge eigener 
Art und erscheint uns auf einer Fahrt von Athen 
aus zum Isthmos, nach Korinth und dessen Hin­
terland als der verbreitetste Baum. 

In bezug auf Untergrund und Feuchtigkeit äußerst an­
spruchslos, ist sie für die verkarsteten Kalkgebirge des 
Isthmos von Megara sowie der Jerania-Berge geradezu 
eine Art Idealbaum und vermag selbst an diesen zum Teil 
schroffen, kahlen Hängen Wurzeln zu schlagen. Unterholz 
fehlt auf diesen schlechten Böden fast vollständig. Bei der 
Weitständigkeit der Bäume ist der im Sommer stark aus­
trocknende Boden dann im Winter im hohen Maße 
der Bodenabspülung ausgesetzt. 
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Abb. 1: Reliefkarte des Peloponnes 
Pa. Panachai'k6n (1926 m) 0. = Olon6s (2224 m) Ch. = Chelm6s (2341 m) Z. = Zfria (2376 m)M. = Mänalon (1981 m) T. = Taygetos (2404 m) P. = Parnon (1935 m). 

überall dort aber, wo der Untergrund tiefgründiger ist, 
erreicht die PINUS HALEPENSIS ein ansehnliches 
Wachstum, so auf den jungtertiären Böden der westlichen 
Provinz Elis. Größere zusammenhängende Waldgebiete 
mit P. HALEPENSIS befinden sich im Raum nördlich 
und östlich von Pyrgos. Diese Mergel-, Ton- und Sand­
böden sind dank der im nordwestlichen Peloponnes we­
sentlich höheren Niederschläge - Jahresniederschlag: 
800-1000 mm; im Vergleich zum nordöstlichen Pelo­
ponnes: unter 600 mm - immer verhältnismäßig wasser­
reich, so daß hier auch eine üppige Krautvegetation,
besonders Adlerfarn ( PTERIDIUM AQUILLINUM)
untergemischt ist ( W. Rothmaler 1943, S. 333). Dichtes
Unterholz wird oft durch Steineiche (QUERCUS ILEX) 
und Mastix ( PIST ACIA LENTISCUS) gebildet. Die
Bodenzerstörung durch Erosion ist bei diesem dichten

Unterwuchs gering. Die Aleppokiefcrnbestände im Raum 
Pyrgos, Amalias, Krestäna, Adritsäna sind mit 37 500 Hek­
tar anzugeben (vgl. Tabelle 1). 

Im Dünenbereich der Westküste sind noch einige klei­
nere Bestände mit PINUS HALEPENSIS und Pinien 
( PINUS PINEA L.) zu erwähnen, so besonders im 
Nordwesten der Halbinsel, an der Vorbucht von Patras 
(Manolas) sowie im Haffgebiet von Agulinitza, südlich 
Pyrgos. Die flächenmäßig größte Verbreitung findet die 
Aleppokiefer allerdings im trockeneren Nordosten des 
Pcloponnes, innerhalb der Provinz Korinth. Schlechterer 
Wuchs und größere Weitständigkeit der Bäume sind die 
Hauptmerkmale dieses Waldes. Zum Teil ist auch hier ein 
dichtes Unterholz vorhanden, jedoch anders geartet als 
im regenfeuchteren Westen. Es handelt sich um Macchie 
von hartlaubigen Sträuchern, wie Kermeseiche (QUER-
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Abb. 2: Karte des durchschnittlich jährlichenRegenfalls im Peloponnes (1901-1940) 
(nach E. G. Mariol6pulos u. L. N. Karapiperi).

CUS COCCIFERA),Zistrosen(CJSTUS VILLOSUS) 
u. a. m. Dieses Gebiet scheint nach W. Rothmaler (1943,S. 333) im Unterwuchs noch dem reinen Hartlaubwaldanzugehören. Manches mag darauf hindeuten, daß dieser Wald - hier und da eher eine Strauchflur zu nennen - zu­
sätzlich und zum Teil künstlich mit PINUS HALE­
PENSJS durchsetzt ist, doch fehlen bis heute nähere An­gaben und Aufzeichnungen über eine seit früheren Zeiten 
geförderte besondere Pflege der Aleppokiefer. 

In den übrigen Provinzen des Peloponnes findet man die
PINUS HALEPENSIS nur in kleinen Arealen. InArkadien, im südlichen Gebirge von Langadia, südwest­lich Dimitsana, trifft man einen kleinen Bestand von180 Hektar und in der Provinz Lakonien 1500 ha etwa
15 km östlich von Sparta an. Bis auf 20 Hektar im Forst­bezirk Triphylia, im nördlichen Messenien, ist der süd­
westliche Peloponnes ohne Alcppokiefernwälder. 

Reine Bestände sind noch mit 7900 ha in der südlichenArgolis und auf den nahen Inseln Spetsä, Idra, P6ros und
Agina anzutreffen. Größenteils deckt sich das Verbrei­tungsgebiet von PINUS HALEPENSIS mit demVorkommen von Neogen-Böden. 

b) Apollotanne und Schwarzkiefer
IstfürdenPeloponnesdie PINUS HALEPENSIS

der Charakterbaum der immergrünen Region, so 
darf die Apollotanne als der wesentliche Ver­
treter der Bergregion, der subalpinen Nadel­
wälder betrachtet werden. 

DieApol lotanne(ABIES CEPHALONJCA L.)

hat ihr Hauptverbreitungsgebiet in den Zentral­
landschaften und ist, ähnlich wie auch die griechi-
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Tabelle 1: Der Waldbestand im Pe!oponnes/I 

AB/ES P/NUS PINUS QUERCUS Waldweide Forst-Nomos Waldfläche CEPHA- PALLAS/NA HALEPENSIS ARTEN Macchie (scbl. Macchie) Waldfläche Wald u. Weide bezirk LONICA 

Korinth Xyl6kastro
Argolis- Argos 
Korinth NaupliaTrizinia Spetsä 

Pyrgos AmaliasPatras 
Achaia-Elis Agialfa

ha 

65 00010 0001 1401 5002 4006 800
35 00016 00015 00015 000

ha 

2 000
5 0001 140 

2 000
1 5003 000

ha 

1 000
2 000

1 000

ha ha ha ha in¾ in% 

62 000 32 000 \ 30,7 45,92 000 1 000 15 000 /
900 600 9 000 \14 000 j 1,6 16,1

1 900 500 1 000} 11,0 21,06 000 800 7 000 
17 000 10 000 6 000 6 000 29,7 34,912 500 500 3 000 3 000 17,0 20,21 500 10 000 2 000 50 000 10,3 44,810 000 1 000 9 000

Kalawrita 12 000 10 000 400 ha l( astanien 600 1 000 35 000 } 15,0 39,0
Krestäna 8 500 4 500
Andritsena 7 000 3 500 500
Mantinea 10 830 10 550 80
Megal6polis 6 550 2 050 2 500

Arkadien Wytina 10 000 9 000 100
Dimitsana 2 830 180 1 500

4 0003 000
2002 0009001 150

3 000\
6 000 /
4 00014 000
2 000}5 000 

18,6 29,5

8,2 11,013,2 41,5
10,0 16,5

Kynuria 13 810 9 600 1 400 300 ha Kastanien 10 2 500 35 000 9,7 34,5
Sparta 17 300 9 500 4 200 1 500 100 2 000 40 000 6,3 20,0

Lakonien �ythion 740 740 16 000 1,9 42,7
ltylon 4 600 1 500 2 500 600 10 000 6,0 21,0
Kalamata 9 500 2 500 5 500 1 500 20 000} 10,8 39,5Messenien Messini 350 350 6 000 
Pylos 200 200 12 000 0,3 18,8Triphylia 2 070 20 350 1 700 30 000 2,5 40,0

274 120 70 080 17 600 123 500 26 590 35 650 384 000 13,0 39,6

sehe Schwarzkiefe r  (PINUS PALLASIANA)
auf die Räume der großen Massenerhebungen be­
schränkt und der Charakterbaum der subalpinen 
Stufe. Die ABIES CEPHALONICA zeigt als 
besonders bemerkenswerte Eigenschaft „eine 
außerordentliche Resistenz gegen Trockenheit, 
die sie die am stärksten verkarsteten Kalkfelsen 
dieser Berge besiedeln läßt" ( W. Rothmaler 1943, 
S. 336). Nach M. Rikli (I, 406) ist sie ein „Ge­
birgsendemit Griechenlands". In den Gebirgs­
regionen über 900 m (teilweise schon bei 700 m
beginnend) bildet sie vielfach herrliche Wälder
und ist in der Regel bis in die Höhen um 1800 m
anzutreffen, wo sie fast unvermittelt scharf die
obere Waldgrenze bildet.

In der botanischen Literatur besonders bekannt ge­worden ( M. Rikli, I, 407) sind ausgedehnte Waldungendieser Art im Nordhang des Chelmos mit der oberenWaldgrenze bei 1950 m. Als das schönste und größte
Waldgebiet des Peloponnes mit reinen A. CEPHA­LONICA-Beständen lernte ich auf meinen Reisen dasZentralarkadische Gebirge (Mänalon) kennen. 23 660 Hek­tar werden hier neuerdings mit modernen technischen
Mitteln durchforstet (vgl. unten). Für den Verkehr in denletzten Jahrzehnten erschlossen, ist dieses Waldland inZentralarkadien für große Bevölkerungsteile aus den
sommerlich heißen Küstenstädten Athen, Kalamata u. a.

m. zu einem Ferien- und Erholungsland erster Ordnung geworden. Für das innergriechische Leben geradezu be­
rühmt sind die Luftkurorte Wytina und Alonistena mit ihren Pensionen und Sanatorien inmitten einer wunder­vollen Waldlandschaft. Im Gegensatz zu den Aleppo­
kiefernwäldern sind die Waldungen der Apollotannenengständig und wirken düster, ja dunkel. In den Gebieten
über 1000 m fand ich nur noch an ganz wenigen PlätzenUnterwuchs, wenn, dann meist in unmittelbarer Nähe vondurch Waldbrand entstandenen Lichtungen oder an Bach­
läufen und Torrenten. In den niederen Regionen ist der Wald vielfach noch mit Flaumeichen (QUERCUS PU­
BESCENS) durchsetzt, in den nordpeloponnesischen Gebirgswäldern, Olon6s, Chelm6s und Ziria, trifft man ebenfalls in den unteren Lagen die Edelkastanie ( CAST A­
N BA SA TIV A MILL.) beigemischt an. Besonders groß sind die Gebiete des ABI ES CEPHALONICA /
P I N  US PA LLA S I AN A - Mischwaldes. In reinenBeständen ist die griechische Schwarzkiefer auf den
kalkfreien Böden des Taygetos sowie des Parnon zu finden
(C. Regel 1937, S. 155), doch andererseits ist sie auch nichtals kalkfüehend zu bezeichnen (W. Rothma!er 1943, S. 337)
und bildet Mischwälder (ca. 3000 ha) im Raum Chelm6sund Ziria. 

c) Eichenwälder

Die Laubwälder im Peloponnes werden im 
wesentlichen durch QUERCUS-Arten bestimmt. 
Eichenbestände treten vornehmlich an der feuch-
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teren Westseite der Halbinsel auf und bilden zwi­
schen 200 und 800 m die montane Stufe. Aus einer 
Anzahl schwierig zu unterscheidender Arten 
( A.  Philippson 1892, S. 529 f )  ist die sommer­
grüne QUERCUS CONFERT A und Q. BRACHY­
PHYLLA besonders verbreitet. 

Die größten zusammenhängenden Waldareale mit Q.
CONFERTA und Q. BRACHYPHYLLA weisen dieForstbezirke Pyrgos in Elis und Patras in Achaia auf. Fürjeden Bezirk werden 10 000 Hektar angegeben. Der Unter­wuchs ist im Vergleich zu den Aleppokiefernwäldern die­ser Gegend außerordentlich gering. 

Weitere große Eichenwälder gleicher Zusammensetzungfinden sich im zentralpeloponnesischert Raum, besondersim südlichen und östlichen Becken von Megal6polis. DasAussehen dieser sommergrünen Eichenwälder ist jedoch
mit dem in den Provinzen Elis und Achaia kaum zu ver­gleichen. Weitständigkeit und zum Teil dichter krautigerUnterwuchs (Adlerfarn) sind die Hauptwesenszüge. In kleineren Distrikten ist aus der Gruppe der sommer­
grünen Eichen noch die Flaumeiche (QUERCUS PU­
BESCENS) zu nennen. Ihr Verbreitungsgebiet reichtnur selten über 700 m hinaus. Wie die meisten Eichen, soneigt diese bei zunehmender Trockenheit und dürftigemBoden gern zur Verstrauchung ( M. Rik!i, I, 204). Sie istden Macchienbeständen Messeniens besonders häufigbeigemischt und tritt hier als Folge der intensiven Holz­nutzung geradezu als Busch auf. Mit Vorliebe bewaldetsie die Nordseite der Berge bzw. ist hier auch als Baum­bestand besonders gut ausgebildet. Die Provinzen Argolisund Korinth sind ohne sommergrüne Eichenwaldungen. 

Die Steineiche ( QUERCUS ILEX L.) , als Vertreterdes immergrünen Laubwaldes (Hartlaubwald), bevorzugtdie Kalkgebirge, bildet im Peloponnes aber nur kleine
Forstbezirke ; auf den trockenen Böden besitzen dieWälder oft parkähnlichen Charakter. Zuweilen einzeln inden Macchien und in den sommergrünen Eichenwäldern
vorkommend, bildet sie an den südöstlichen Hängen desPanachaikon-Gebirges, in Höhen zwischen 900 und 1200Meter, ungemischte dichte Wälder. M. Rik!i (1, 174)charakterisiert den QUERCUS-ILEX-Wald wie folgt :„Wo die Kronen enger aneinander schließen, da ist das
Licht gedämpft ; mitten am Tage herrscht alsdaun eingeheimnisvolles Halbdunkel. Unter diesen Umständen istdie Bodenflora recht spärlich, öfters nahezu fehlend. Da­zwischen treten Lichtungen auf. Ein häufiger Wechsel
zwischen intensivem Licht und stimmungsvoller Däm­
merung ist für den alten Steineichenwald bezeichnend."

Dieser alte Steineichenwald ist allerdings nur noch inseinen Resten erhalten, heute sehr gelichtet, da das Holzsich zur Holzkohle besonders eignet. Die andere immer­
grüne Eiche, die Kermeseiche ( QUERCUS COCCI­
FERA L.) spielt als hochwaldbildend keine übergroßeRolle, obwohl mit C. Regel (1937, S. 155) Griechenlandals „das QUERCUS-COCCIFERA-Land" angesehenwird. Im wesentlichen ist sie als Strauch mit ARBUTUS 
zusammen ein Hauptvertreter der griechischen Gebüsch­vegetation. Baumförmig ist sie in lockeren Macchien­beständen in allen Regionen bis über 1200 m anzutreffen,die Nordhänge ausgenommen, wo sie nur bis 800 m
reicht. Größere Distrikte - vornehmlich als Niederwald
(Premnofii) ausgebildet - sind für die Provinz Messenien
aufzuzeichnen. P. Kontos (1929, S. 294) beschreibt fürdiesen Raum eine Fläche von 5 700 Hektar als Nieder­wald. Das Niederwaldgebiet mit QUERCUS COCCI­
FERA nördlich Olympia wurde mir mit 18 000 Strem­
mata, das sind 1800 ha, angegeben. Auch an den Macchien­regionen der Argolis und der Kynuria hat die Kermes­eiche großen Anteil. 

d) Edelkastanie
Innerhalb der Gruppe der Laubwälder darf .bei 

der Systematik die Edelkastanie (CAST ANEA 
SATIVA MILL.) nicht vergessen werden. In 
den Höhen über 750 m, besonders auf Glimmer­
und Tonschiefer, ist sie anzutreffen und dringt oft 
im erfolgreichen Wettbewerb mit der Flaumeiche 
bis in die submontane Stufe vor. Über 1400 m 
reicht sie nirgends. Das Gesamtareal der Edel­
kastanie, einschließlich der Gebiete, in denen sie 
den Flaumeichenwäldern beigemischt ist, wird auf 
ca. 2000 Hektar geschätzt. 

Reine Edelkastanienwälder sind südwestlich und süd­östlich von Kalawrita (400 ha) und im Parnon (300 ha) an­
zut:effen. I:ür die Nahrungsversorgung der Bevölkerungbesitzen diese Waldungen besonderen Wert. Das giltbesonders für das Parnon-Gebirge. In Zeiten der Un­sicherheit und Gefahren (vgl. A. Beuermann 1954/11,
S. 230), als große Bevölkerungsgruppen die Küstenzonenund Verkehrslandschaften verließen, zeigten die Gebirgs­landschaften .�it Kastanienwaldungen die größte Sied­lungsdichte. Ahnliche Verhältnisse werden von M. Rikli (1, 356) auch für Korsika aufgezeigt. Ortsnamen wie Kastania und Kastanitza sind im Peloponnes vielfach ver­
treten. 

e) Ufer- und Auewälder
Die Tieflandstufe wird hauptsächlich von 

Ufer - und Auenwäldern eingenommen. Die 
PLAT ANUS ORIENT ALIS L. und STYRAX 
OFFICINALIS L. sind die wichtigsten Ver­
treter des Auewaldes. Die Ufer- und Auewälder 
nahmen noch vor Jahrzehnten größere Räume 
ein und werden von Jahr zu Jahr stärker dezimiert. 
An ihre Stelle treten, so besonders innerhalb der 
großen Flußgebiete des Alfi6s, Ladon, Eryman­
thos, Oberlauf des Eur6thas und der Niederungs­
gebiete von Messenien und Lakonien, landwirt­
schaftliche Nutzflächen mit Reis-, Mais- und 
Baumwollanbau. Nur noch geringe Reste dieses 
Aue- und Uferwaldes sind anzutreffen. Nach 
W. Rothmaler (1943, S. 332) werden Pappeln,
Eschen (FRAXINUS ORNUS) und Eichen 
( Q UE R C US M A C R O L E PI S )  hier einmal 
große Wälder gebildet haben, dichtes Unterholz 
aus Keuschbaum ( VITEX AGNUS - CASTUS) , 
Christusdorn ( PALIURUS SPINA - CHRISTI) , 
Oleander (NERIUM OLEANDER) , durchzogen 
von Brombeeren und Lianen (CLEMATIS, SM/­
LAX) , machte diese Wälder einst schwer 
durchdringlich. Infolge der geringen räumlichen 
Verbreitung sind die Ufer- und Auewälder auf der 
Karte Abb. 3 nicht verzeichnet. 

f )  Macchie 
Von großer Ausdehnung sind im Peloponnes die 

Regionen der immergrünen Strauchvegetation, 
die als Macchie  bereits Erwähnung fand. Dieser 
immergrüne Buschwald stellt nach M. Rikli (1, 
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231 f )  an die Wasserökonomie und an die Boden­
beschaffenheit sehr hohe Anforderungen und ist 
in allen mediterranen Gebieten an die Wolken­
stufen der Gebirge und an die Küstennähe ge­
bunden. Somit trifft man diese Vegetationsform 
auch besonders gut ausgebildet an den unteren 
Bergstufen, in schluchtartigen Einschnitten der 
Küsten und an anderen windgeschützten Hängen 
und auf tiefgründigem Humusboden an. Strauch­
artig ausgebildete Eichen ( Q. ILEX undQ. COC­
C I  FE RA) bilden in Gemeinschaft mit dem 
Mastixstrauch vielfach die Hauptvertreter und 
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wurden schon angeführt. Auch der Erdbeerbaum 
( ARBUTUS UNEDO L. ) ,  äußerst windempfind­
lich, ist häufig vergesellschaftet. Auf kalkfreien 
Böden darf auch ARBUTUS ANDRACHNE L. 

(vgl. C. Regel 1937, S. 155) nicht übersehen werden. 

Die Trockenheit sowie das Auftreten von Winter­
frösten im Landesinnern beschränken die üppigeren 
Macchienbestände in Ostgriechenland auf die Küsten­
gebiete (A. Philippson 1947, S. 157). Die niederen Ge­
birgsregionen des östlichen und südlichen Peloponnes 
sind die Hauptverbreitungsareale. Hier wird der Land­
schaftscharakter im wesentlichen durch diese immergrüne 
Strauchvegetation bestimmt. 35 650 Hektar werden für 
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Abb. 3: Karte der "Waldverhältnisse in Peloponnes. 
Wälder der Aleppokiefer 2 Wälder der griech. Schwarzkiefer 3 Wälder der Apollotannc 

grüne Eichenwälder 5 immergrüne Regionen (Macchie) 6 schlechte Macchie ( ,, Waldweide" )  
wälder 8 Grenzen der Großprovinzen .  

4 sommer-
7 Kastanien-
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den Peloponnes als mit Macchie bewachsen angegeben. Weitere große Areale der Macchie sind durch anthropo­gene Einwirkungen stark in Mitleidenschaft gezogen.
Zu nennen sind hier an erster Stelle die Brandkulturenund die Niederhaltung und verhinderte natürliche Ver­jüngung durch Viehverbiß und Überweidung, worüber an anderer Stelle noch zu sprechen ist. Diese schlechtenMacchienbestände, im Lande als „dhasikä woskä" (Wald­weide) bezeichnet, nehmen eine Fläche von 384 000 haein ! Davon entfallen 112 000 ha auf die Mittelgebirgs­regionen der nordwestlichen Gebirge : Panacha1k6n, Olo­n6s und Chelm6s. Auch hier handelt es sich um ein Rück­zugsland der Bevölkerung in unruhigen mittelalterlichenZeiten, um einen übervölkerten Landschaftsbereich mit einer jahrhundertelang dominierenden Hirtenbevölke­
rung, mit Weide- und Kalyvienwirtschaft (vgl. A. Beuer­
mann 1954/II, S. 233). 

Als weitere Gebiete mit schlechten Macchienbeständensind die mittlere Halbinsel Argolis sowie vornehmlich die
pliocänen Abrasionsterrassen der zwei südostpeloponne­sischen Halbinseln (Lakonien) zu kennzeichnen. 

Zusammenfassung 
Bei der zusammenfassenden Betrachtung einer 

Darstellung der Waldverhältnisse im Peloponnes 
ergeben sich die Standortverhältnisse der wesent­
lich waldbildenden Baumarten in ihrer flächen­
haften (vgl. Abb. 3) und vertikalen (vgl. Abb. 4) 
Verbreitung wie folgt: PINUS HALEPENSIS, PI­
NUS PALLASIANA, ABIES CEPHALONICA,die 
QUERCUS-Arten, CAST ANEA und die Macchie. 
Dabei wird deutlich, daß der wesentlich regen­
ärmere Osten, Südosten und Süden des Pelo­
ponnes (vgl. Abb. 2) die größte Verbreitung der 
Macchiemit QUERCUS COCCIFERA, Q. ILEXund 
ARBUTUS aufweist. Die Hauptverbreitungsge­
biete der AB/ES CEPHALONICA und PINUS 
PALLAS! AN A sind auf die Räume der großen 
Massenerhebungen beschränkt, wie Taygetos, 
Parnon, Mänalon, Olon6s, Chelm6s und Ziria. 
Die ehemals großen Cypressenwälder sind fast 
völlig verschwunden, zum Teil nur noch als 
Privatwälder erhalten. Die QUERCUS - Arten 
finden sich als Waldungen im Becken von Me-

gal6polis und im Westpeloponnes. PINUS HALE­
P ENSIS beherrscht in reinen Beständen den Raum 
Pyrgos _die südlicheArgolis und die Inseln Ägina, 
Idra und Spetsä, außerdem die Westküste von 
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Ab. 4: Höhenregionen der Waldverbreitung 
im Peloponnes. 

Zante ; mit QUERCUS COCCIFERA vergesell­
schaftet im nördlichen Peloponnes und in der 
Provinz Korinth. 

Als die waldreichste Provinz ist Korinth mit 
75000 Hektar anzusehen, an zweiter Stelle er­
scheint uns nach Tabelle 1 die Provinz Elis mit 
66 500 Hektar, 3. Arkadien mit 44020 Hektar 
Wald, 4. Achaia mit 42000 Hektar, 5. Lakonien 

Tabelle 2 :  Der Waldbestand im Peloponnes/11 

Nomos

Lakonien
Messenien
Arkadien
Argolis Korinth
AchaiaElis 
gesamt

Wald-fläche Staatswaldin ha 

22 640
12 120
44 020

ha
21 140
11 900
41 860

11 840} 32 49075 000 
42 000 } 94 00066 500 

274 120 201 390

1 % 

93,4
98,3
95,1
37,4

86,6

73,5

Gemeinde-wald 
ha

! % 

500 0,6

500 0,5

1 000 0,4

davon
---- - -

Genossen-schaftswald 
ha 1 

% 
1 

550 1,3
500 0,6

1 050 0,4

- --�� - �- -�--- --

Klosterwald Privatwald
ha

1 % ha
1 % 

600 2,6 900 3,9
2 220 18,1

500 1,1 1 110 2,5
3 850 4,4 49 500 57,0

11 200 10,3 800 0,7

16 150 5,9 54 530 19,8
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mit 22640 Hektar. Die waldärmsten Provinzen 
sind Messenien mit 12120 Hektar und die Argolis 
mit 11840 Hektar. 73,5 % aller Wälder des Pelo­
ponnes sind Staatsforsten, je 0,4 % entfallen auf 
Gemeinde- und Genossenschaftswaldungen, die 
Klöster sind mit 5,9 % beteiligt und 19,8 % aller 
Wälder sind im Privatbesitz. Einzelheiten über 
die Größe der Waldflächen des Peloponnes sind 
aus den Tabellen 1 und 2 zu ersehen. 

Wenn im Vorangegangenen versucht wurde 
die heutigen Waldverhältnisse im Peloponnes 
darzustellen, so darf in diesem Rahmen der Hin­
weis auf einstmals größere, weitere Waldareale 
nicht fehlen. Daß in der Vergangenheit eine weit 
bedeutendere Bewaldung vorherrschte, ist in der 
Literatur keine Neuigkeit. Es liegen hingegen 
ausreichende Aufzeichnungen vor, die uns eine 
Rekonstruktion der Waldverhältnisse innerhalb 
der historischen Zeiten ermöglichen. Hierbei sei 
an die Berichte Platos in Kritias erinnert, weiter 
an die Darstellungen von Aristophanes, Theophrast 
u. a. Oft zitiert werden die Beschreibungen des
Pausanias, der z. B. die heute völlig waldfreien
Becken von Tripolis und Mantinea noch bewaldet
und teilweise versumpft vorfand. Aus Berichten
und Protokollen der Franken und Venezianer
sind uns ebenfalls Nachrichten über die Waldver­
breitung erhalten. Selbst Reiseschriftsteller des
18. und 19. Jahrhunderts berichten von Wald­
gebieten, die heute völlig verschwunden sind. So
erscheint auf einer Karte von F. Pouqueville (1804,
Plan de la Plaine de Tripolitza en Moree) die
Beckenlandschaft zwischen Tripolis und den
Stadtruinen von Mantinfa als dichtes Waldland.
Heute ist in der gleichen Gegend nicht ein ein­
ziger Waldbaum mehr anzutreffen.

Außerdem geben uns die heutigen Waldreste, 
die vielfach frei im Gelände stehenden, von der 
Bevölkerung als Schattenbäume geschonten, 
alten knorrigen Bäume, eine vielenorts auftre­
tende Kümmervegetation und Bodenflora feste 
Anhaltspunkte für die Feststellung einer ehemals 
größeren Waldverbreitung. Auf Grund histori­
scher, geologischer und pflanzengeographischer 
Daten liegt von W. Rothmaler (1943, S. 330, 
Abb. 1) eine „Idealkarte der Waldgebiete auf dem 
Peloponnes" als eine „Rekonstruktion der ehe­
maligen Waldverbreitung vor dem Eingriff des 
Menschen" vor. Aus dieser Karte ist ersichtlich, 
daß der weitaus größte Teil des Peloponnes -
ausgenommen die Flußmündungs- und Küsten­
niederungsgebiete - einstmals Waldland war. 
Wenn diese Karte in einzelnen Details auch als 
etwas zu ideal zu betrachten ist, so bleibt sie für 
uns doch von Wert. Von besonderem Interesse 
ist die Verbreitung der mediterranen Hartlaub­
wälder im Süden Messeniens und Lakoniens so-

wie der östlichen Küstenregion und der Argolis. 
Dieser mediterrane Hartlaubwald ist heute in den 
Gebieten meist nur noch in Kümmerformen er­
halten. 

II. Die Entwaldung 

Die Entwaldung großer Landschaftsräume ist 
in ihren Ursachen auf die Tätigkeit des Menschen 
unter einem mediterranen Klima zurückzuführen. 
Das Klima allein darf keinesfalls als ausgespro­
chen waldfeindlich angesehen werden. Mensch 
und  Klima erst bewirken die Zerstörung des
standortsgemäßen, natürlichen Waldkleides der
einstmals großen Waldgebiete des mediterranen
Raumes. Die entscheidenden Merkmale des vor­
herrschenden Klimas, hinsichtlich des schnellen
Entwaldungsvorganges, sind: ausgesprochene,
zum Teilextreme Sommerdürre undgroßeNieder­
schläge im Winter. Außerdem ist die chemische
und mechanische Verwitterung im Verhältnis zur
Schleppkraft des Wassers außerordentlich gering
und daher die Erosionswirkung des fließenden
Wassers sehr stark (vgl. H. Mortensen 1927, S. 40).

All diese Faktoren bewirken, daß dort, wo der 
Wald zerstört, niedergeschlagen oder gebrannt 
ist, die freigelegte Bodenkrume der großen som­
merlichen Trockenheit und dann den meist plötz­
lich mit großer Stärke einsetzenden Winterregen 
ausgesetzt ist. Der Mutterboden, der schützenden 
Vegetation beraubt, ist in wenigen Jahren von 
den Hängen gespült, eine natürliche Verjüngung 
oder gar eine Wiederbewaldung dann sehr in 
Frage gestellt ; ein Vorgang, der von C. Troll 
(1948, S. 11) als „Bodenverkarstung" treffend 
charakterisiert wurde. 

Da bis vor wenigen Jahrzehnten eine geregelte, 
staatlich fundierte und geleitete Forstwirtschaft 
nicht vorhanden war, sind durch Unbedachtsam­
keit, durch den Raubbau und die Zerstörung des 
Menschen große Waldgebiete der Vernichtung 
anheim gefallen, sind einstmals dicht bewaldete 
Berglandschaften heute steinig und kahl. 

Berichte über eine starke Entwaldung schon im 
Altertum haben Neumann-Partsch (1885, S. 359f) 
zusammengestellt. Große Waldareale fielen zu 
antiken Zeiten der _ _  Nutzung durch den Men­
schen zum Opfer. Uberall dort, wo die Wälder 
leicht erreichbar waren und raschen Gewinn ver­
sprachen, wurden sie u. a. durch Kohlenbren­
nerei und Teerschwelerei sehr stark gelichtet und 
beseitigt. Schon in frühhellenistischer Zeit ( Theo­
phrast) wurde Klage geführt, daß der Vorrat an 
Wäldern für Schiffsbauholz an den Ufern des 
östlichen Mittelmeeres knapp zu werden beginne. 
Sicherlich sind schon im klassischen Altertum 
große Nadelwälder der südattischen und korin­
thischen Landschaften niedergeschlagen und damit 
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zerstört worden. Es waren vornehmlich die Na­
delwälder (Kiefern und Tannen), weniger die 
Eichenwaldungen, die das Material für den 
Schiffsbau lieferten. 

Je nach der Wertigkeit des Holzes, den jeweili­
gen wirtschaftlichen Gegebenheiten und der ver­
kehrstechnischen Erschließung einzelner Wald­
gebiete, hat sich die Empfindlichkeit der Wald­
bestände innerhalb des Entwaldungsvorganges 
gezeigt. 

Die Aleppokiefer unterlag zu allen Zeiten einer in­tensiven Nutzung. Ihre Wälder waren in der historischenVergangenheit besonders großen Schäden ausgesetzt. DerHarzreichtum der Bäume veranlaßte die Menschen, dieKiefernstämme anzubohren und tiefe Narben anzu­bringen, um so das kostbare Harz zu gewinnen. Be­sonders groß, für die Waldbestände jedoch außerordent­
lich verderblich, waren die Erträge, wenn die Anzapfungin der Zeit des stärksten Safttriebs vorgenommen wurde.Nur wenige Vegetationsperioden (2-3 Jahre kaum über­schreitend) waren diese so angebohrten Bäume nochlebensfähig. Große Waldungen vertrockneten. Das Holz wurde vielfach nach der Harznutzung noch zum Teer­
schwelen verbraucht, oder Hirten brannten ganze Ge­biete nieder, um neue Winterweiden für ihre Herden zubekommen. Erst in den letzten Jahrzehnten werden die
Aleppokiefernwaldungen, die auf Grund des Harzreich­tums besonders brandempfindlich sind, in stärkerem Um­
fange geschont und unterstehen einer strengen forstlichenBetreuung und Kontrolle. Das Harz der Aleppokiefer als
Rohprodukt zur Terpentin-Herstellung stellt heute für das rohstoffarme Griechenland einen wichtigen Wirt­
schafts- und Handelsfaktor dar. Zusätzlich werden jähr­
lich größere Mengen Harz (Retsina) auf dem Inlands­markt gebraucht. Es wird hauptsächlich den leichterenWeißweinen zugesetzt, nicht zu dem Zweck, diese halt­barer zu machen (A. Philippson 1947/II, S. 156 u. a.) ,
sondern um immer wieder ein altüberliefertes, gewohntesAroma zu erzielen. So werden in den Gebieten um Olympia und Pyrgos
sowie im Raum Korinth Staatswaldungen (gesunde Hoch­waldbestände) mit PINUS HALEPENSIS an die länd­
liche Bevölkerung, oft auch an Genossenschaften, zurHarzgewinnung verpachtet. Um diese Waldbestände zu schonen, dürfen die Kiefern
nun nicht mehr in den Zeiten des größten Safttriebs, son­dern nur noch in den Monaten April bis September ange­
schlagen werden. Von der Forstverwaltung vorgeschrie­ben und streng überwacht, ist ein genutzter Baum nur 
mit einer 8-10 cm breiten Narbe zu versehen. Diese Ausflußnarbe darf jährlich nur etwa 30 cm stammauf­wärts erweitert werden. Erst wenn etwa Manneshöhe er­
reicht ist, ist ein neuer Narbenschlag auf der anderenSeite des Stammes erlaubt. Das ausgesonderte Harz wirdin am Stamm befestigten Metallgefäßen aufgefangen. Mit diesen Methoden (Einzelheiten erläutert bei K. W. Da­
mianos 1933) erzielt man eine 30jährige Waldnutzung. Jeder Baum liefert, so genutzt, durchschnittlich im Jahr
3-4 kg Harz, das in Patras und Korinth in größeremUmfange gesammelt bzw. verarbeitet wird. 

Auch die Nadelwälder  mit ABIES CEPHALONI­
CA und PINUS PALLASIANA, die heute in ihrerVerbreitung auf die großen Massenerhebungen des Pelo­ponnes beschränkt sind, beherrschten noch in vergange­
nen Jahrhunderten weit größere Areale. Große Distrikteinnerhalb der alten Verkehrs- und Siedlungslandschaften wurden als Bau- und Brennmaterial geschlagen oder viel­
fach im Gefolge verheerender Kriegszüge niedergebrannt.
Eine besonders große Vernichtung dieser Wälder er-

folgte in den unruhevollen Zeiten des 15. bis 19. Jahr­hunderts, als das Land oft den Beherrscher wechselte undEroberungen und Befreiungen einander ablösten. Vonschrecklichen Zerstörungen durch die Hand der Türkenim 1 7. Jahrhundert ?eric_htet_ L. v. Ranke (1878, S. 302) ,
verheerend waren die gn_ech1schen Befreiungskriege undder Abzug der Türken m den Jahren 1822-30. Nicht
nur Städte und Dörfer, sondern auch viele der benach­barten Wälder wurden ein Raub der Flammen, Raubbau,Brandkultur und Beweidung haben zusätzlich die Wald­bestände noch weiter eingeengt. Jahrzehntelang bliebendie Hauptverbreitungsgebiete der subalpinen Nadel­wälder zugleich auch die verkehrsfernen Zonen des Peloponnes, und W. Rothmaler konnte noch 1943, S. 336 schreiben, daß eine Bewirtschaftung der Wälder mit
ABIES CEPHALONICA wegen der mangelndenStraßen nicht stattfände. Daß der Zustand sich mittler­weile gewandelt hat, wurde oben bereits erwähnt. Diese 
Walddistrikte sind heute durch gute Wege erschlossen. 

Die griechische Tanne bildet ihrerseits die 
obere Baumgrenze. Schon W. Rothmaler (1943, 
S. 337) gibt den Hinweis, ,,daß der Übergang von
der subalpinen zur alpinen Stufe meist sehr scharf
ist" und die Waldgrenze im Peloponnes gegen­
über den nordgriechischen Gebirgen eine be­
merkenswerte Depression aufweist. Er führt dies
auf eine mangelnde Massenerhebung der Ge­
birge zurück. Keineswegs soll diese Tatsache in
Abrede gestellt werden, doch käme eine Be­
tonung der Transhumance der Hauptursache
noch näher.

Vielerorts reicht heute die obere Waldgrenze 
nur bis an 1700 m, Baumreste jedoch sind bis 
weit über 2000 m anzutreffen und künden von 
einer einstmals höhergelegenen Baumgrenze. Aus 
verschiedenen Gebirgszonen, mir besonders von 
Chelmos und Olonos und dem Nordwestmänalon 
bekannt, liegen Nachrichten vor, daß noch um die 
Jahrhundertwende vorsätzlich in Höhen über 
1650-1800 m durch Hirten Waldungen in Brand 
gesetzt wurden, um die Sommerweiden zu er­
weitern. Die Tannenbestände sind arm an Unter­
wuchs und bieten den Schaf- und Ziegenherden 
nur wenig Nahrung. Die Bilder 1 und 2 zeigen 
solche durch Waldbrand entstandene Hoch­
weiden. 

In den Höhenregionen um 1800 und 2000 m 
liegen die Bereiche der großen Sommerweiden. 
Von den äußerst primitiven Steinringen und 
kümmerlichen Hütten aus „bewirtschaften" die 
Hirten diese Hochweidezonen. Das Niederbren­
nen des Waldes ist heute streng verboten. In den 
ehemals gebrannten Hochregionen ist die Haupt­
bodenkrume durch die starken Regen des Winters 
abgeschwemmt und hat die kleinen Tälchen und 
Mulden mit dem Lockermaterial angefüllt. An den 
steinigen Hängen konnte sich nun eine Klein­
fl.ora bilden und ausdehnen. Geophyten und The­
rophyten bilden hier die sogenannten „Stauden­
und Kräutertriften" ( M. Rikli I, 302 f), oft auch 
als „Felsenheide" bezeichnet. Dort, wo die Böden 
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noch tiefgründig genug sind, trifft man meist 
Garigues mit niederen Dornsträuchern an. Durch 
die dauernde sommerliche Beweidung und den 
damit verbundenen Viehverbiß ist eine Erneue­
rung und Verjüngung des standortsgemäßen, 
natürlichen Waldkleides nicht möglich. In den 
Bereichen der Sommerbehausungen der Hirten 
macht sich hingegen seit langer Zeit schon ein 
Brennholzmangel bemerkbar. Man versorgt sich 
nunmehr mit Brennmaterial, indem man Bäume 
in nächster Nähe, an der oberen Baumgrenze 
schlägt. Mit Vorliebe findet auch eine Beweidung 
dieses waldnahen Geländes statt. Hier ist die Bo­
denanspülung noch nicht so lange wirksam wie 
in den größeren Höhen, die Vegetation dem­
zufolge noch üppiger. Mit der Gestrüppvege­
tation wird auch der ansetzende Jungwuchs der 
Waldbäume vernichtet. So ist auch heute noch 
durch Holzschlag und Überweidung ein, aller­
dings langsames, Absteigen der oberen Wald­
grenze zu beobachten. 

Etwas widerstandsfähiger verhält sich in den 
Regionen zwischen 900 und 1500 m der Misch­
wald mit ABI ES CEPHALONJCA und PJNUS

PALLASIANA. Wenn die Beweidung nicht so 
intensiv ist, tritt auf weniger trockenen Kalk­
böden und besonders an den sanfteren Flysch­
hängen eine Verjüngung durch die griechische 
Schwarzkiefer auf. Wo aber reine Tannenbestände 
der Vernichtung durch Brand oder Kahlschlag 
zum Opfer gefallen sind, ist eine natürliche Er­
neuerung des Waldes fast unmöglich. Sehr 
schnell wird die Bodenerosion wirksam. 

Während des letzten Weltkrieges und des sich in 
Griechenland anschließenden furchtbaren Bürgerkrieges 
sind beiderseits einiger Straßen in Hocharkadien (,,aus 
strategischen Gründen") AB/ES-Waldungen niederge­
schlagen worden. Obwohl das Wurzelwerk noch lange 
im Boden verblieb, ist nur an ganz wenigen Stellen eine 
natürliche Walderneuerung eingetreten. 

In Flyschzonen und Gebieten starker Bewei­
dung haben dornige Kugelbuschgarigues (Phry­
gana), Thymusarten und Domsträucher die 
Hänge überzogen (Bild 4). Die zum Teil dichten 
Polster verlangsamen die Bodenabspülung zwar 
etwas, verhindern sie jedoch nicht. Beispiele 
früherer Waldzerstörung sind ausreichend vor­
handen. Beiderseits der Paßstraße von Langadia 
(Bild 3) sind die Flyschhänge bereits völlig humus­
frei. Vegetation ist nur noch spärlich am Rande 
der Torrenten vorhanden. 

Im Bereich des Westmänalon-Gebirges, süd­
lich Wytina, etwa 9 km südlich des Sanatoriums 
,,Ithome", war es mir möglich, mit einigen Mes­
sungen die starke Bodenabspülung nach erfolgter 
Entwaldung und Beweidung zu ermitteln (vgl. 
Abb. 5). 

�Meßlinien 
� Torrente 

A 

A. 

(Q ) alte Ouellmulde 

A. 

A 
A. 40m /\. 

11111$/II/ s tarke Verschüttung 
A A. Abies cephalonica - Wald 

� � seit 1910/12 waldfrei 

Abb. 5 :  Bodenzerstörnng in Zentralarkadien .

Der westliche Abhang eines kleinen Seitentales des 
Baches von Wytina trug noch einen dichten Bestand 
ABIES CEPHALONJCA, während der östliche Hang 
sowie der südliche Talschluß seit 1910/12 völlig waldfrei 
waren. Hirten hatten diese Hänge gebrannt und seither 
beweidet. An beiden Abhängen, die etwa die gleiche 
Hangneigung aufwiesen, legte ich etwa 30 m bergan je 
eine Meßlinie von 40 m Länge : A = unter Wald; B 
= auf entwaldetem Gebiet. Eine Sondenmessung in 
regelmäßig angeordneten Abständen innerhalb der Meß­
linien war infolge der stark verkarsteten Gesteinsober­
fläche (Olon6skalk) nicht immer möglich. Häufig störte 
auch der Baumbestand; doch wurde die Bodenkrume 
unter der Meßlinie (A) in 2 m weiten Abständen gemessen. 
Aus 20 Einstichen ergab sich für das Waldgebiet eine 
mittlere Bodentiefe von 18 cm ! 

Infolge der großen Bodenabspülung im entwaldeten 
Hangabschnitt waren auf der Meßlinie (B) nur 8 Einstiche 
in unregelmäßigen Abständen möglich. An vielen Stellen 
war der Hang derartig steinig, daß von einem Boden kaum 
mehr die Rede sein konnte. Diese Messung ergab eine 
mittlere Bodentiefe von 3-4 cm ! 

Unter der Voraussetzung, daß beide Hänge bis 1910 
das gleiche Waldkleid trugen, demzufolge auch in den 
Höhen der Meßlinien einen gleich tiefgründigen Boden 
aufwiesen, liegt der Schluß nahe, daß im Anschluß an die 
Vernichtung des Waldes hier durch Erosion in kurzer 
Zeit etwa 15 cm und mehr an Lockermaterial abgespült 
wurden. Die Tiefenlinie des Tälchens wurde ehemals 
durch einen Bach gebildet. Nach Aussagen einiger Hirten 
soll die Quelle am südlichen Talschluß noch wenige Jahre 
vor dem 2. Weltkrieg viele Monate im Jahr Wasser frei­
gegeben haben. Die ehemalige Quellmulde ist heute stark 
verschüttet, ebenso das rechte Ufer des Baches, das etwa 
35 m unterhalb der alten Quelle durch tiefgreifende 
Erosion vollständig zerstört ist. 

Hier und auch in der weiteren Umgebung mögen das 
Vorhandensein weitverzweigter Torrenten, die Zer­
störung alter Bachufer und stark verschüttete, heute ganz­
jährig trockene Quellmulden darauf hindeuten, daß mit 
der Entwaldung auch eine Störung des natürlichen 
Wasserhaushaltes im Boden eingetreten ist und Quellen 
in erheblicher Anzahl eingegangen sind. 

Die Niederschlagsverhältnisse in diesem besprochenen 
Gebiet dürfen mit denen des nahen Wytina (1040 m) 
gleichgesetzt werden. Der Jahresniederschlag betrug 1953 : 
1126 mm (vgl. Abb. 2) und verteilte sich (in mm) wie 
folgt auf die Monate : 
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I 
155.0 

VII 
30.0 

II 
206.7 

VIII 
36.4 

III 
41.7  

IX 
15.2 

IV 
83. 1

X 
41.2  

V 
43.5 

XI 
160.8 

VI 
56.0 

XII 
256.4 

Lag das Jahresminimum 1953 im September, so war 
für 1954 der Monat Juli mit 0,0 mm Niederschlag der 
trockenste. August 1954 brachte 5,2 mm, September 
3,6 mm. Ende Oktober kamen die ersten kurzen, aber 
kräftigen Regen: 94,0 mm, im November wurden in 
Wytina dann 202,0 mm und im Dezember 1954: 187,7 mm 
gemessen. 

In der Zeit der sommerlichen Dürre verschwinden fast 
alle Kräuter und Gräser, verdorren die Blätter der Zwiebel­
gewächse, so daß der Boden zwischen den Garigues und 
Do_rnsträuchern kahl und bloß liegt. Die ersten Regen,
meist Ende Oktober einsetzend - einen Herbst in unse­
r�m mitteleuropäischen Sinne gibt es in Südgriechenland
mcht (vgl. A. Philippson 1948, S. 143f. )  -, richten an den 
nicht terrassierten waldfreien Hängen verheerende Zer­
störungen an. Gerade in diesen Zeiten des Jahres wird 
die in verschiedenen Gebieten noch mangelnde forstliche 
Betreuung besonders fühlbar. Die Mittel des Staates für 
Wildbachverbauungen und Terrassierungen der Hänge 
sind viel zu gering, so daß die Forstverwaltungen vielfach 
den Erosionsvorgängen machtlos gegenüberstehen. Wenn 
in den Monaten November bis Januar die langanhaltenden 
Regengüsse folgen, ist meist die Kleinvegetation schon 
wieder kräftig genug, dem Abspülungsvorgang an Hän­
gen geringerer Bodentiefe Widerstand entgegenzustellen. 

Besonders in den Regionen der subalpinen 
Nadelwälder ist der Waldfrevel des Menschen 
spürbar. Oft traf ich auf meinen Reisen durch 
diese Wälder auf Baumleichen kräftiger gesunder 
Bäume. Sie waren gefällt worden, um an die 
Bienenstöcke im Wipfel gelangen zu können ! 
Durch unsachgemäßen Niederschlag waren noch 
Bäume der Umgebung mitgerissen worden. Ab­
seits der Straßen, Wege und Saumpfade blieb 
dieses Holz ungenutzt, der Abtransport war zu 
mühsam. 

In den unruhigen Kriegszeiten - wald­
schützende Gesetze waren außer Kraft oder wur­
den nicht beachtet -waren die Waldzerstörungen 
noch größer. W. Rothmaler (1943, S. 329) be­
schreibt einen Waldrand wie folgt: ,,Auf den Vor­
gipfeln angelangt, erblickt man dann die erste 
Tanne, sämtlicher erreichbarer Aste beraubt, 
bietet sie ein Jammerbild der Zerstörung. Dann 
folgt eine völlig verwüstete Zone mit Baum­
stümpfen und Baumruinen, an die sich plötzlich 
der Hochwald anschließt." Man trifft auch heute 
noch solche Stellen an, doch sind sie weit seltener 
geworden. 

Die Laubwälder  sind in ihrer Verbreitung am 
stärksten der Entwaldung anheimgefallen. Ab­
gesehen von den Kastanienwäldern - die CA­
S T  ANEA SATIV A ist Waldbränden gegenüber 
z.B. recht unempfindlich - wurden die sommer­
grünen Eichendistrikte besonders betroffen.

So gehörten ursprünglich die großen Beckenland­
schaften Arkadiens, der Eurotasgraben und seine öst­
lichen Randhöhen, die Mittelgebirgsregionen des West-

Taygetos, die Bergländer von Kyparissia und Andritsena 
sowie große Flächen der neogenen Schuttkegel und 
Hügelländer von Elis zu den Arealen der QUERCUS 
CONFERT A, QUERCUS BRACHYPHYLLA und 
QUERCUS PUBESCENS. Doch nur Restbestände sind 
heute erhalten. Im Eurotasgraben und an den westlichen 
Parnonhängen sind Olivenpflanzungen und Citrus-Frucht­
g�rten, ist fruchtbares Kulturland an die Stelle einstiger 
E!chenwälder getreten. Kriege vernichteten weitere große 
Eichenbestände oder stellten erhöhte Anforderungen hin­
sichtlich der Beschaffung von Baumaterial. Für den Haus­
und Möbelbau, zur Herstellung von Ackergeräten (noch 
heut� findet in den Gebirgslandschaften und abgelegenen 
G�bieten der hölzer1_1e Krümelpflug Verwendung) gingen
bei fehlender staatlicher Aufsicht große Bestände ver­
loren. Eine große Nutzung der sommergrünen Eichen­
wälder trat durch den Bahnbau (1880-95) ein da größere 
Walddistrikte geschlagen werden mußten, um' den großen 
Bedarf an Schwellen zu decken. 

Die sommergrünen Eichenwälder bildeten, vom Stand­
punkt der Hirtenbevölkerung aus gesehen, von jeher 
einen vorzüglichen Weidewald. Mit Vorliebe wurden 
diese Bestände in den Sommermonaten von Schaf- und 
Ziegenherden durchweidet, wurde diesem Strauch- und 
Laubwerk gegenüber dem der immergrünen Eichen der 
Vorzug gegeben. War der Jungwuchs zerfressen, so 
schlugen die Hirten mit Axten das erreichbare Astwerk 
ab, um so ihren Herden Futter zu bieten. Unermeßliche 
Schäden entstanden durch diese Art der Waldnutzung im 
Laufe der Jahrhunderte. 

Die guten Bestände der mediterranen Hartlaubwälder 
fielen im überwiegenden Ausmaß der Kohlenbrennerei 
zum Opfer. Im Gegensatz zu den sommergrünen Wäldern 
sind die Hartlaubgewächse weit widerstandsfähiger gegen 
den Viehverbiß und bilden schnell einen immergrünen 
Buschwald (Macchie). Aber auch diese Macchie ist stark 
genutzt und weiter dezimiert worden. Die dichten Be­
stände erlauben keine Durchforstung. So wird in den öst­
lichen Landschaften des Peloponnes zum Zwecke der 
Brennholzbeschaffung Areal auf Areal in ganzer Fläche 
niedergeschlagen. Besonders sind die Bestände in der 
Nähe der Kalköfen vernichtet. 

Durch vorher dichten Bewuchs mit einer im Gefolge 
nur kümmerlichen Bodenflora wird nach einer solchen 
flächenhaften Abholzung ebenfalls die Bodenerosion ver­
stärkt wirksam. Weite Macchienzonen wurden noch bis 
vor einigen Jahrzehnten und während des letzten Krieges 
gebrannt. 

Alle diese Arten der Raubnutzung hatten und 
haben noch heute eine starke Bodenabspülung 
zur Folge. Da, wie bereits erwähnt, die Macchie 
aber an die Wasserökonomie und an die Boden­
beschaffenheit hohe Anforderungen stellt, ist mit 
jedem Abholzungsvorgang zugleich eine Ver­
schlechterung der Boden- und Wasserverhält­
nisse verbunden, so daß die Macchie ständig an 
Wert verliert und man schließlich nicht mehr von 
einer Waldnutzung sprechen kann. Im End­
stadium stellt sich die Phrygana  ein, die für 
weite Gebiete des östlichen Peloponnes und Ge­
samtgriechenlands schon vorherrschend ist und 
in den Monaten der Dürre diesen Landschafts­
bereichen einen Eindruck von Trostlosigkeit ver­
leiht. Wenn sie in den Wintermonaten noch als 
Weide dient, so ist sie doch zugleich auch ein 
Endstadium der Vegetationsbedeckung. Wird der 
schon humusarme Boden noch flachgründiger 
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füld 1 :  Hochweide ( 1 650 m ü. N.N.) südöstlich Wydna, 1 9 1 2  durch Hirten gebrannt .  I n  den Mulden Anreicherung des 
als  Folge der Entwaldung abgeschwemmten Lockermaterial s .  Heute Weizenanbau ( ! ) .  Im Hintergrund Abies-Wald an den 

Nordwesthängen des Mänalon-Gebirges. ( 1 0 . 8 . 1 952) 
Bi ld 2 :  Stauden- und Kräutertriften mit geringen Macchien resten südöst! .  Wydna. Dornstrauchgewächse. Wilde Obst-

bäume (als Schattenbäume gepflanzt) an den Rändern der Acker. ( 1 0 .  8 .  1 952) 
Bild 3:  Entwaldete Flyschlandschaft in Hocharkadien, östl ich von Langadia.  Fast völl ig vegetationsfrei. ( 1 4 . 1 0 . 1 953)  
Bi ld 4 :  Entwaldete Landschaft in der Flyschzone des West -Mänalon mit  dornigen Kugelbuschgarigues ;  Thymusarten -
Phrygana. Starke Bodenzerstörung im rechten Teil des Bi ldes sichtbar. ( 1 3 .  8 .  1 952) Photo : A. Beuermann

und feuchtigkeitsärmer, so hat dies nach J,f. Rikli 
(I, 302) zur Folge, ,,daß selbst die Kleinsträucher 
der Garigues in ihrer Existenz gefährdet werden ; 
so nimmt ihre Zahl nach Art- und Individuen­
reichtum rasch ab". Das Stadium fast völliger 
Vegetationslosigkeit ist dann erreicht. 

III. Aufforstung
Wie steht es nun mit den walderhaltenden 

Kräften und den Bemühungen um eine Wieder­
b ewaldung ? A. Philippson (1890, S .  336) macht 
noch die erschütternde Feststellung, ,,daß der 
Wald ohne jede wissenschaftliche Beaufsichtigung 
ja fast ohne jede Beaufsichtigung überhaupt nicht 
nur schonungsloser Ausbeutung, sondern, was 
noch schlimmer, fortgesetzter mutwilliger Zer­
störung ausgesetzt ist". Philippson zieht dann 
weiter den Schluß: ,,So geht Griechenland dem 
Schicksal völliger Entwaldung entgegen, wenn 
nicht bald energische Maßregeln ergriffen wer­
den !" 

Nach A. Struck (1912, S. 107) waren die Wal­
dungen seit 1893 dem Finanzministerium unter­
stellt, was ganz und gar nicht als glückliche Lö­
sung angesehen wurde. Die Waldaufsicht oblag 
der Gendarmerie. Ein Wandel trat erst 1912 ein, 
als die Waldpflege und -bewirtschaftung ein 
Zweig des Landwirtschaftsministeriums wurde. 
Die forstlichen Belange werden in einer weit­
gehend selbständigen Abteilung innerhalb des 
Landwirtschaftsministeriums vertreten. Das V er­
waltungsgefüge ist nach dem Vorbild des alten 
bayerischen Forstrechtes aufgebaut. 

Groß sind die Bemühungen der griechischen 
Forstbeamten, die energisch an einer Aufforstung 
großer Landschaftsräume arbeiten und planen, 
die sich um Gesetze und ihre Durchführung be­
mühen, die eine weitere Waldvernichtung zu ver­
hindern suchen. Doch die Aufforstung ist für 
den nicht sehr finanzkräftigen griechischen Staat 
eine außerordentliche finanzielle Belastung. Große 
Aufmerksamkeit wird daher der Walderhaltung 
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gewidmet. Es gilt zu verhindern: die Brandwirt­
schaft der Hirten ; unrationelle Holzwirtschaft ; 
willkürliche Kohlenbrennerei und ungeregelte 
Harzgewinnung ; nomadisierende Viehzucht (Zie­
genhaltung !) u. a. m. 

Doch muß bei allen diesen Gesichtspunkten 
nicht allein der finanziellen Belastung des Staates, 
sondern weit mehr der soziologischen Gegeben­
heit großer ländlicher Bevölkerungsschichten 
Rechnung getragen werden. Die Armut vieler 
Menschen, besonders vieler Bewohner zentral­
peloponnesischer Gebirgsdörfer, ist teilweise so 
groß, daß die Einschränkung ihrer seit altersher 
gehabten Waldnutzungsrechte oder ein Verbot 
der Ziegenhaltung für viele untragbar wäre. Die 
Waldwirtschaft Griechenlands ist daher in erster 
Linie mit stark innenpolitischen Problemen ver­
bunden und von diesen abhängig. Sie kann nur 
langsam, von kleineren Distrikten ausgehend, auf 
längere Sicht von Erfolgen gekrönt sein. 

So haben wir im Peloponnes heute drei Wald­
gebiete - West-Mänalon, West-Taygetos und 
Parnon -, in denen die systematische Durch­
forstung und Wiederbewaldung zum Teil Hand 
in Hand gehen, und in denen schon die ersten 
Fortschritte zu verzeichnen sind. 

Durch Wegebau werden die entlegenen Wald­
gebiete erschlossen. Dann erfolgt zuerst der Ab­
schlag und die Wegräumung der schlechten und 
alten Bäume, die Distrikte werden systematisch 
durchforstet. Dort, wo der Jungwuchs stark ge­
nug ist, wird die natürliche Verjüngung des 
Waldes gepflegt. Eine Beweidung durch Ziegen­
herden ist der Landbevölkerung in diesen Ge­
bieten untersagt. Außerdem dürfen für den Zeit­
raum von fünf Jahren nach der Durchforstung, 
die im sog. ,,Perioden- oder Fachwerkverfahren" 
(vgl. W. Mantel 1949, S. 80) durchgeführt wird, 
keine Schafe eingetrieben werden. 

In Gebieten, in denen keine natürliche Ver­
jüngung zu beobachten ist, wird der Erneuerungs­
prozeß durch eine Auflockerung des Waldbodens 
unter den Samenbäumen gefördert. Der „Ver­
jüngungszeitraum" beträgt im allgemeinen fünf 
Jahre, die „Umlaufzeit" etwa 10 Jahre. Der sog. 
Verjüngungszeitraum bemißt sich nach der Zahl 
der Jahre, bis eine bestimmte Altholzfläche voll­
ständig verjüngt ist. Er ist abhängig von der 
Schnelligkeit der Verjüngungsart und von der 
Größe der zu verjüngenden Fläche. Die Umlauf­
zeit ist für die Durchforstungen und Pflegehiebe 
der Zeitraum zwischen den aufeinanderfolgenden 
Durchforstungen und Pflegehieben (W. Mantel 
1949, s. 13). 

Es sind hier also ausgesprochene Plenterwälder 
im Werden. Bei der Durchforstung wird vorerst 
nur wenig Nutzholz zu gewinnen sein. Die Stäm-

me sind sehr astreich und liefern überwiegend 
Brennholz. Der Staat hat sich seinerseits ver­
pflichtet, für die Anliegergemeinden dieser Wald­
gebiete das erforderliche Bauholz gratis zu liefern. 
Es wird also unter forstlicher Aufsicht an dafür 
vorgesehenen Plätzen von Waldarbeitern ge­
schlagen, und die Bauern brauchen nur noch für 
die Transportkosten aufzukommen. Das wilde 
„Brennholzmachen" in den Staatswaldungen ist 
bei hohen Strafen verboten. 

Der größte forstlich betreute und beaufsichtigte 
Waldbezirk umfaßt das schon oft angeführte 
zentralarkadische Areal der griechischen Tanne 
( ABI ES CEPHALONICA) im West-Mänalon. 
9500 ha Wald liefern jährlich etwa 10-11 000 cbm 
Rohholz. Nur 4500 cbm sind davon als Nutzholz 
anzusprechen, etwa 5500 cbm sind Brennholz, 
1000 cbm können noch als Kleinnutzholz, für 
Obstkisten u. a. m., Verwendung finden. Ein 
großes Sägewerk ist in Chrysowitsi eingerichtet 
worden. 800 Personen sind als Arbeiter im Wald 
und Sägewerk beschäftigt. Sie kommen aus den 
Dörfern der Umgebung und lebten bislang in 
hohem Maße von der waldvernichtenden Vieh­
zucht. Schon jetzt zeichnet sich in diesen Dörfern 
ein Strukturwandel des ländlichen Gefüges ab. 

Ein zweiter Forstbezirk mit einem staatlich ge­
leiteten Sägewerk befindet sich im West-Taygetos, 
unweit des Dorfes Artemision. Von hier aus 
werden 4500 ha Tannen-Schwarzkiefernmisch­
wald durchforstet. Durch den Kiefernreichtum 
dieses Waldes werden hier jährlich etwa 2500 cbm 
Nutzholz und nur 1000 cbm Brennholz geschla­
gen. 

Ein dritter Forstbezirk mit 8000 Hektar wird 
seit einigen Jahren im Parnongebirge eingerichtet. 
Mit dem Straßen- und Wegebau ist begonnen, 
eine genaue Bestandsaufnahme liegt bereits vor. 
Hier, wie auch in den Forsten des Taygetos und 
Mänalon, widmet man den Nadelwäldern be­
sonderes Interesse. Aber auch den Kastanien­
beständen südlich von Kastanitsa wird man eine 
besondere Pflege angedeihen lassen. Schon für die 
nächsten Jahre erhofft man sich aus den Parnon­
F orsten jährlich etwa 3000 cbm Nutzholz und 
2000 cbm Brennholz. 

Neupflanzungen finden infolge der geringen 
Finanzkraft des griechischen Staates in größerem 
Umfange noch nicht statt. Versuche in kleineren 
Arealen wurden bereits erfolgreich im Gebiet 
nordwestlich von Tripolis durc0-geführt. Aller­
dings ist der Ausfall durch die Uberhitzung des 
Bodens während der sommerlichen Dürre bei der 
schon recht flachgründigen Bodendecke noch 
recht groß und finanziell eine besondere Be­
lastung. Neubepflanzungen mit der Aleppokiefer 
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werden nicht mehr angelegt. Seit 1935 setzt man 
mit besonderer Vorliebe die PINUS BRUTIA.

Die PINUS BRUTIA gehört dem erweiterten
Formenkreis der Aleppokiefer an, zeigt aber 
größere Unempfindlichkeit gegen Dürre, Wind 
und Kälte, wächst daher auch in größeren Höhen 
und ist noch dazu raschwüchsiger. Neuerdings 
sind erfreulich verlaufende Versuche mit der aus 
Nordamerikaeingeführten CUPRESSUSARIZONA
durchgeführt worden, die sich durch noch größere 
Frostunempfindlichkeit auszeichnet. 

Die griechischen Forstbehörden sind auf dem 
besten Wege einer periodischen forstwirtschaft­
lichen Planung. Der Weg für die griechischen 
Forstleute wird sehr lang und mühevoll sein ; 
aber eines Tages werden die Mühen und An­
strengungen der Männer belohnt werden, die 
heute unter denkbar schwierigsten finanziellen 
und technischen Verhältnissen und unter viel­
fachen Anfeindungen der ländlichen Bevölkerung 
ihrem großen Ziele entgegengehen. 

Gerade für die Waldverhältnisse im Peloponnes, 
die walderhaltenden und aufbauenden Kräfte, gilt 
der treffende Satz W. Mantels (1949, S. 4): 

„Eine angewandte Forstpolitik ist forstliche 
Landesplanung !" 
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B E R I C H T E  U N D  K L E I N E  M I T T E I L U N G E N

EVOLUTION OF THE AREAL PATTERNS OF 

GERMAN AND POLISH SETTLEMENT 

IN MILWAUKEE 

Gwen Schultz 

With 5 maps 

Entwicklung und Verteilung 
deutscher und polnischer Niederlassungen in Milwaukee 

Zusammenfassung : Deutsche und Polen stellen die beiden
größten Nationalitätengruppen Milwaukees und machen 
zusammen mehr als die Hälfte der Bevölkerung aus. In 
ihrer Siedlungsweise verhalten sie sich grundverschieden. 
Die Deutschen - die größere Gruppe - finden sich fast 
gleichmäßig über die ganze Stadt hin verteilt. Die Polen 
dagegen zeigen starke Tendenz zum Zusammenschluß. 
Die vorliegende Arbeit stellt den Versuch einer Erklä­
rung der unterschiedlichen Siedlungsweise dar. 

Seit 1839 trafen Deutsche in Milwaukee ein, das von 
da ab Umschlagplatz auf dem Wege der Einwanderer in 
das Innere Amerikas war. Sie fanden günstiges Klima 
und reichliche natürliche Hilfsquellen, und die vorhande­
nen Arbeitsmöglichkeiten waren ihnen bekannt. Ge­
lernte Arbeiter wurden zusätzlich aus Deutschland heran­
gezogen. Um 1900 waren 70% der Bevölkerung Mil­
waukees deutscher Abstammung. Ihre große Zahl, der 
damit gegebene Zusammenhalt bewahrte den Charakter 
der Gruppe. Erfahren im Handel und vielen Gewerbe­
zweigen, setzten sie sich nicht nur in bestimmten Bezir­
ken, sondern in der ganzen Stadt durch. Sie paßten sich 
der Stadtentwicklung an und gliederten sich dem an­
wachsenden Siedlungskörper ein. 

Polen trafen erst gegen 1870 ein, als Milwaukee das 
größte deutsche Zentrum in den Vereinigten Staaten war. 
Viele Polen mit deutschen Sprachkenntnissen gingen ge­
rade deshalb dorthin. Darüber hinaus bot die Industrie 
ungelernten Arbeitern Beschäftigung. Die Polen ließen 
sich in der Nähe der Werksanlagen in 2 Bezirken nieder. 
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